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Nach dem Abendrot 

 
 
 
Die Flüchtlinge werden immer frecher, sagt Elvira 
Schmitz zu ihrem Mann, dem pensionierten Kämmerer. 
Jetzt wollen die Ukrainer vor der Tagesschau ihre Natio-
nalhymne hören. 

Ach, Quatsch! sagt Herbert. Du bist zu oft online. Lass 
mich jetzt bitte Fußball gucken. 

Das nennst du Fußball? lacht Elvira. Diese müden Mil-
lionäre verarschen dich und die 50.000 im Stadion nach 
Strich und Faden. Auweia! Jetzt hat er einen umgehauen! 

Ja, ja! sagt Herbert verärgert. Das war ein dummes 
Foul. Jetzt zeigt der Schiri auch noch rot! 

Elvira grinst. Schalt’ um! Das wird nichts mehr. Zu 
Zehnt wird das ein elendes Gewürge, du wirst sehen! 

Ach du! Herbert winkt ab. Gerade hetzt du noch gegen 
Geflüchtete und jetzt gegen harmlose Sportler, die ihr 
Bestes geben. Ich weiß nicht, ob wir noch zusammenpas-
sen? 

Wird schon gehen, sagt seine Frau. Ich verlass’ dich 
nicht. Du bist ein lieber Kerl. 

Danke! sagt Herbert und holt sich ein Bier aus dem 
Kühlschrank. Prost! Auf die Zivilisation!  

Wie kommst du denn auf die? fragt Elvira. 
Weil ich froh bin, dass es so etwas Schönes wie Fußball 

gibt. Und weil ich froh bin, dass wir Menschen auf dem 
Mittelmeer vor dem Ertrinken retten und ihnen ein neues 
Zuhause anbieten. 

Was bieten wir? fragt Elvira. Bist du noch ganz bei 
Trost? Wer hat die eingeladen? Die steigen auf irgend-
welche maroden Kähne und wollen gerettet werden. Die 
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setzten ihr Leben und das ihrer Kinder aufs Spiel und 
sagen: Macht mal! Rettet uns und nehmt uns auf! Wir 
sind ja Menschen! 

Sind sie doch, sagt Herbert. 
Ja, was für welche! ruft Elvira. Das ist Erpressung! 
Die sind verzweifelt, sagt Herbert. Die haben in ihrer 

Heimat keine Perspektive. Vielleicht wurden sie verfolgt 
und gefoltert, was weißt du denn von denen? 

Wir wissen alle nichts, sagt Elvira. Aber wenn wir alle 
aufnehmen, die in ihren Ländern keine Zukunft haben, 
platzen unsere Sozialsysteme aus allen Nähten. Weißt du, 
was uns diese Ukrainerinnen kosten? 

Halbzeit, sagt Herbert. Hoffentlich lässt sich der Trai-
ner was einfallen!  

Immer soll sich der Trainer etwas einfallen lassen, ruft 
Elvira. Sollen sich doch die 10 Geldsäcke etwas einfallen 
lassen. Wofür werden die bezahlt? Dass sie harmlose 
Ungarn umhauen? 

Ach, die Ungarn findest du nett? fragt Herbert. 
Ich sagte harmlos, meint Elvira. Nett ist so ein doofes 

Wort!  
Jetzt hast du auch schon was gegen Worte, sagt Herbert 

leise. Du bist irgendwie verbittert. 
Elvira schweigt. 
Elvira? fragt Herbert. Bist du verbittert? 
Elvira sieht ihm in die Augen. Ja. 
Und warum? 
Das weißt du ganz genau, sagt Elvira. Ich hab’ das Al-

les so über! Überall ist die Kacke am Dampfen, ich 
mach’ mir Sorgen um die Kinder und die Kleinen. Wa-
rum können wir nicht sagen: Bleibt mal alle schön da, wo 
ihr seid! Wir haben keinen Bock auf euren Nationalis-
mus, auf den Islam, auf eure ganze beschissene, frauen-
verachtende, rückständige Mentalität. Ist die Ukraine 
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denn nicht groß genug? Könnten die dem Putin diese 
beiden Gebiete nicht überlassen, sind doch sowieso halb 
russisch! Für mich sind das alles Wirtschaftsflüchtlinge, 
die die Gunst der Stunde genutzt haben und sich jetzt hier 
bei uns erstmal die Fingernägel schick lackieren!  

Elvira! ruft Herbert leicht erbost. Diese heldenhaften 
Ukrainer verteidigen auch unsere Freiheit! 

Quatsch, sagt Elvira. Die Russen tun uns nichts, das 
weißt du auch. Die haben immer schön das Gas geliefert. 
Und dann … 

Das Spiel fängt wieder an, sagt Herbert.  
Du hast mir noch nicht geantwortet, sagt Elvira. 
Herbert sieht sie fragend an. 
Na, warum können wir unsere Grenzen nicht dichtma-

chen, fragt Elvira. Haben wir kein Recht auf Selbstbe-
stimmung? Müssen wir uns das ganze Elend aufladen? 
Ich hatte es schon immer schwer genug! Und jetzt soll 
ich im Winter für den Frieden frieren? Wir frieren für den 
Krieg! 

Sie machen jetzt mehr Druck, sagt Herbert. Scheinbar 
hat der Trainer die richtige Ansprache gefunden. 

Verstehen die alle deutsch? fragt Elvira. 
Ich setz’ mir gleich die Kopfhörer auf, sagt Herbert. 

Schon gut, meint Elvira. Genug geschimpft! Manchmal 
hab’ ich Lust auf Tacheles. Das ist ja so ein schönes 
Wort. Dieses ganze humanistische Getue ist so ermü-
dend. 

Ja, ja! ruft Herbert. Pass ‘ bloß auf! Nachher wirst du 
auch noch kriegsmüde! 

Elvira lächelt. Was ist eigentlich das Gegenteil von 
Kriegsmüdigkeit? 

Oh! Knapp vorbei! ruft Herbert. Ich weiß nicht. Er 
überlegt. Na, Kriegsbegeisterung, oder! Das klären wir 
nach dem Spiel. 
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Die Enttäuschung 

 
 
 
Dort, wo die meisten Schweine getötet werden, sind die 
Menschen besonders ernst und verschlossen, sagt Adele 
zu ihrem Mann Hans-Horst beim Abendbrot. 

Wo hast du das denn wieder her? fragt der Mann, ob-
wohl er es gar nicht wissen will. 

Das willst du gar nicht wissen, sagt Adele. Aber es ist 
glaubwürdig, glaub’ mir. 

Ich glaube gar nichts mehr, sagt ihr Mann. Alle haben 
irgendwelche Interessen und dementsprechend gestalten 
sie die Wahrheiten. 

Wie sich das anhört, sagt Adele. Die Wahrheiten ge-
stalten… Als wären Millionen Designer am Werk. 

Hör auf, sagt ihr Mann ganz leise. Hör bitte auf. Und 
schau dir das Radieschen an. Ist seine Farbe nicht betö-
rend? 

Adele wirft einen Blick auf das Radieschen. Ja, klar. 
Die Farbe ist betörend und eigentlich auch das ganze 
Radieschen, das Grün und der Geschmack, die Form. Ich 
verstehe nicht, warum du nur auf die Farbe abfährst. 

Na, weil sie so ins Auge sticht, sagt Hans-Horst. Ra-
dieschen sind schon toll! 

Er schneidet das Grün ab und ißt die Kugel auf. Auf 
dem Küchenfenstersims landet eine Krähe. 

Die Krähe ist schon wieder da, sagt Adele. Soll ich sie 
hereinlassen? 

Von mir aus, sagt Hans-Horst. 
Adele öffnet das Fenster und die Krähe fliegt auf den 

Kühlschrank. 
Habt ihr gekochten Schinken? 
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Ja, sagt Adele, aber ich finde es besser, wenn Tiere von 
Abfällen leben. 

Menschen leben auch nicht von Abfällen, entgegnet die 
Krähe. 

Menschen sind keine Tiere! ruft Hans-Horst. Kapier 
das endlich! Bei uns werden Tiere nicht verhätschelt!  

Ach, jetzt auf einmal! kräht die Krähe. Gestern habe ich 
noch rohen Schinken bekommen und Jagdwurst und Jä-
germeistereis. 

War alles schon längst über dem Verfallsdatum, sagt 
Adele. 

Die Krähe schweigt und neigt den Kopf. 
Wer ist das auf dem Bild da? fragt sie nach einigen Se-

kunden. 
Frida Kahlo, sagt Adele. Das war eine mexikanische 

Malerin. 
Komischer Name für eine Mexikanerin. Kahlo. Wenn 

ich so heißen würde, die Krähe Kahlo. Und Frida ist auch 
kein mexikanischer Name. 

Und was wäre deiner Meinung nach ein mexikanischer 
Name? fragt Adele. 

Chiquita Suarez, sagt die Krähe wie aus der Pistole ge-
schossen, so als hätte sie schon lange auf diese Gelegen-
heit gewartet. 

Die beiden Menschen lachen laut. 
Chiquita Suarez! ruft Adele. Also doofer gehts wohl 

nicht! 
Auf jeden Fall mexikanischer als Frida Kahlo, erwi-

dert die Krähe. 
Wahrscheinlich hatte sie europäische Vorfahren, sagt 

Hans-Horst. Das ist nicht ungewöhnlich. Würde mich 
nicht wundern, wenn sie Wurzeln in, sagen wir mal, 
Pforzheim hätte. 

Nun müssen die Krähe und Adele lachen. 



  
12 

Pforzheim! prustet die Krähe. Was ist das denn? 
Hab’ ich doch nur so gesagt, meint Hans-Horst, als 

Beispiel. Kahlo klingt nach Pforzheim, finde ich. 
Du bist echt ein schräger Typ, sagt die Krähe. Warum 

gibst du mir keinen gekochten Schinken? Frida Kahlo 
hätte einer hungrigen Krähe garantiert gekochten Schin-
ken gegeben. Künstlerinnen sind großzügig und tierlieb! 

Alles Vorurteile, entgegnet Adele. Es gibt auch Künst-
lerinnen, die Krähen fangen und ihnen die vorlauten Köp-
fe abhacken. 

Und warum sollten sie das tun? fragt die Krähe. 
Weil sie euch für Todesvögel halten, die nichts als Un-

glück bringen. 
Dieser verfickte Aberglaube, schimpft die Krähe. Da ist 

doch gar nichts dran! Nur weil wir schwarz sind! Ihr seid 
solche Rassistenschweine! 

Schon wieder vergleichst du dich mit Menschen, ruft 
Adele, das geht auf keinen Fall. Sieh’ das bitte ein! Sonst 
ist unsere Freundschaft ab sofort beendet. 

Schöne Freundschaft! motzt die Krähe. Müssen Freun-
de um gekochten Schinken betteln? 

Adele sieht die Krähe böse an. 
Denkst du immer nur ans Fressen? Fressen, fliegen, 

fressen, fliegen…. Besteht dein Leben aus nichts ande-
rem? 

Ficken, sagt die Krähe. Habt ihr noch Sex? 
Das geht dich gar nichts an, sagt Adele. 
Hans-Horst schüttelt den Kopf. 
Er schüttelt den Kopf! ruft die Krähe. Er schüttelt sei-

nen kahlen Kopf! 
Wegen deiner impertinenten Art schüttele ich den 

Kopf, erklärt Hans-Horst. Meinst du, das Leben der älte-
ren Menschen besteht nur aus Reisen und Essen gehen? 

Die Krähe nickt ganz oft und schnell. 
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Flieg’ du zu deinen Freunden, sagt Adele. Wir waren 
lange genug nett zu dir! 

Das hab‘ ich ausgenutzt, ihr Lappen! ruft die Krähe. Ich 
verachte euch. Ich hab’ mit Netten nichts am Hut! Nette 
sind so dumm! 

Hau’ ab! ruft Hans-Horst, du Miststück. 
Er steht auf und schlägt mit einem Frühstücksbrettchen 

nach dem Vogel. Die Krähe schwingt sich furzend in die 
Lüfte. Der angewiderte Mann schließt schnell das Fens-
ter. 

So ein Aas! Hast du das gehört? Furzt uns zum Ab-
schied die Küche voll! 

Ja, sagt Adele. Das hätte ich nie von der gedacht. Die 
Nähe zu Tieren ist wohl doch nur eine Illusion. Sie nut-
zen uns schamlos aus! 

Wenn wir sie lassen, sagt Hans-Horst. Es ist wie bei 
uns Menschen. 
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Endloses Glück 

 
 
 

Der Faustkeil war in die Hall of Fame der geilsten Haus-
haltsgeräte aller Zeiten aufgenommen worden, und bei 
der Feier sagte er: Ich war aber auch eine gute Waffe. 

Heißt das, fragte der Zeremonienmeister, sie würden 
auch gerne in die Hall of Fame der geilsten Waffen aller 
Zeiten aufgenommen werden? 

Ja, sagte der Faustkeil. 
Da riefen alle: der Faustkeil hat recht! Als Waffe war er 

auch nicht schlecht: primitiv und effektiv!  
Also wurde er einige Wochen später auch noch in die 

Hall of Fame der geilsten Waffen aufgenommen. Bei 
dieser Feier sagte der Faustkeil: Ich war aber auch ein 
guter Hornhauthobel und ein prima Türstopper! 

Nein, sagte der Zeremonienmeister. Das geht zu weit! 
Jetzt wird es peinlich. 

Ok! sagte der Faustkeil. Sehe ich ein. Ich muss nicht in 
noch mehr Halls of Fame vorkommen. Tut mir leid! 

Da feierten alle den einsichtigen Faustkeil und sie lie-
ßen ihn hochleben: er lebe hoch, der Faustkeil lebe hoch! 

Da jedoch in der Jury auch ein Vertreter der Petrophi-
len Gesellschaft saß, wurde der Faustkeil einige Wochen 
später zum Stein des Jahres gewählt und kurz danach war 
er auf dem Cover des Rolling Stones Albums Stoneage 
for Ever zu sehen. Das radikaljuristische Fachblatt »Stein 
und Bein« zog nach und zahlreiche Beautymagazine 
brachten Geschichten über ihn unter dem Titel »Steinalt 
ohne Falten«. Der Faustkeil war so stolz, dass sogar die 
Redewendung »Stolz wie ein Stein« entstand, ja, 
manchmal hört das Glück einfach nicht auf.  
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Der gute Zufall 

 
 
 

Wir gingen durch den Parkinsonpark, es war so kalt, wir 
zitterten. Wir schnatterten wie Delphine, um uns aufzu-
wärmen. Sofort waren Haie da, die nichts mit sich anzu-
fangen wussten. Wir mussten flüchten. Die Haie waren 
im echten Leben Coaches, Anlageberater, Projektent-
wickler, also modernes Gesocks. Wir wollten sie vergif-
ten. Es war nicht leicht, im Laufen einen Plan zu schmie-
den, doch wir schafften es: wir luden alle Haie bei uns 
zuhause ein und gaben Cocktails aus. Als sie gestorben 
waren, brachten wir sie wie ganz normale Stinkbesoffene 
über unseren Schultern hängend zurück in den Parkin-
sonpark und legten sie alle zusammen unter einer dicken 
Linde ab. Es sollte wie ein abgesprochener, geplanter 
Selbstmord einer Sekte aussehen. 

So, die können wir vergessen! rief Sieglinde. 
Wir lachten nicht und zitterten vor Aufregung. Die Sa-

che flog nicht auf, weil sie tatsächlich eine Sekte gewe-
sen waren. Glück gehabt!  
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Kommunikation 

 
 
 

Wir haben es nicht eilig. Ob wir heute oder morgen an-
kommen, ist völlig egal. Niemand erwartet uns. Wir hät-
ten auch dortbleiben können, wo wir waren. Aber uns 
war langweilig. Die Welt ist groß. Jetzt sind wir unter-
wegs und sehen am Wegesrand die verblühten Disteln 
stehen. Wir sehen die Distelfinken und rufen ihnen zu: 
Hey, ihr wunderschönen Vögel! Ihr habt ja keine Ah-
nung, wie toll ihr seid! Die Finken sehen uns an und ihre 
Anführerin sagt sinngemäß: wenn ihr Menschen etwas 
Schönes seht, habt ihr das Bedürfnis, euch über es zu 
stellen und es für dümmer zu halten, als ihr selber seid. 
Aber nur weil ihr häßlich seid, habt ihr noch keine sinn-
volle Intelligenz oder wahre Musikalität, die mit dem 
Kosmos schwingt. Das alles sagt die Finkin mit einem 
ultrakurzen Piep. 
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Auf Rügen 

 
 
 
Grace und Maite Kelly sitzen unter freiem Himmel in 
einer lauen Sommernacht auf der Terrasse eines Hotels 
auf Rügen und blicken auf die Ostsee. 

Auf ein Meer zu blicken, entspannt mich immer der-
maßen, sagt Grace Kelly, ich könnte vom Stuhl rutschen 
und ganz locker hier am Boden liegenbleiben, bis die 
Sonne wieder aufgeht. 

Liegt das nicht auch an den Martinis? fragt Maite Kel-
ly. Auch sie findet es superschön, dieses altmodische 
Getränk zu schlürfen. Mich entspannt dieser fantastische 
Sternenhimmel noch viel, viel mehr, sagt sie verträumt. 
Hoffentlich schießen sie nicht zu viele Satelliten ins All. 
Ich fände es so schade, irgendwann die Sterne nicht mehr 
sehen zu können. 

Sei nicht so pessimistisch, sagt die Fürstin. Die 
Menschheit hat ein riesiges Potential! 

Meinst du die kosmischen Möglichkeiten, von denen 
Elon Musk spricht? fragt die Schlagerqueen. 

Zum Beispiel, sagt Grace Kelly. Ihr Europäer seid im-
mer so ängstlich! Und wenn ein Amerikaner auf die Welt 
kommt, um der Menschheit zu helfen, wird er mit Arg-
wohn verfolgt!  

Du bist doch selbst nach Europa gezogen, sagt Maite 
Kelly. 

Ja, wegen der Liebe! ruft die Fürstin. Was tut man nicht 
alles für die Liebe! 

Die beiden Frauen schweigen und überlegen jede still 
für sich, was sie definitiv nicht für die Liebe getan hätten. 

Hattest du nie wieder Lust zu singen? fragt Maite. 
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Na klar, hatte ich Lust zu singen, sagt die Fürstin. Habe 
ich auch oft getan. Ich hatte ein schickes Musikzimmer 
und eine kleine Combo, ich summe auch heute noch hin 
und wieder vor mich hin. Und Anfang der Siebzigerjahre 
gab es eine Anfrage von Jonny Cash’s Management. Wir 
sollten ein Duett aufnehmen, eine romantische Ballade 
mit dem Titel »Let’s Play in the Mud«. Aber mein Mann 
war dagegen. Er hatte ein sehr rigides Verständnis von 
Würde.  

Das hätte ich mir nie gefallen lassen, ruft Maite Kelly. 
Dich hätte er auch nie geheiratet, sagt Grace. 
Schade, sagt Maite. Das hätte ich mal gern gehört. 
Ich auch, sagt Grace. Man kann nicht alles haben. Du 

triffst im Leben eine Entscheidung, das hat dann Konse-
quenzen. Ich bin ja freiwillig nach Europa gekommen. 
Aber was heißt schon freiwillig? Wenn du dich richtig 
verliebst, ist es mit der Freiheit sowieso vorbei. Sie winkt 
der Bedienung. Noch zwei Martinis ohne alles! Lass’ uns 
mal was zusammen singen! 

Was denn? fragt Maite. 
Sag’ mir, wo die Blumen sind, antwortet Grace Kelly. 
Nein, erwidert Maite. Das ist ein Antikriegslied. Dafür 

sind wir zu betrunken. Das will hier auch keiner hören. 
Kennst du meinen großen Duetthit: Warum hast du nicht 
Nein gesagt? 

Grace Kelly nickt. Ok, aber du musst den Part von Ro-
land Kaiser singen und ich sing’ deinen. 

Gut, sagt Maite, ist mal was anderes. Sie schaut zum 
Himmel hoch und schlägt den Takt mit links auf ihrem 
linken Knie.  


